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Intensivstation.
Wer an einem
Wochenende
aufgenommen wird,
hat ein erhöhtes
Risiko zu sterben.

„Wir betreiben in Österreich
eine sehr gute Intensivmedi-
zin: Die Wahrscheinlichkeit,
auf einer Intensivstation zu
versterben, sinkt jedes Jahr
um zwei bis drei Prozent“:
Das betonen Univ.-Prof. Phi-
lippMetnitz (Leiter der Abteilung
für Allg. Anästhesiologie, Notfall-
und Intensivmedizin des LKH-Univ.
Klinikums Graz)undseinKollege
Paul Zajic vorab. „Niemand,
der auf eine Intensivstation
kommt, muss beunruhigt
sein. Die Überlebenschance
ist heute um rund 30 Prozent
höher als vor 15 Jahren.“

In einer neue Studie (er-
schienen im Journal Critical Care)
konnten die Grazer Forscher
aber einen Effekt für Öster-
reich eindeutig nachweisen,
der auch aus Großbritanni-
en bekannt ist – aber nicht in
allen bisherigen Studien be-
legt werden konnte: Wer am
Wochenende auf einer Inten-
sivstation aufgenommen
wird, hat ein leicht erhöhtes
Risiko, in den folgenden Ta-
genzuversterben.Werhinge-
gen schon länger auf einer In-

Höheres Sterberisiko bei
Wochenend-Aufnahmen

tensivstation ist, hat am Wo-
chenendeeingeringeresSter-
berisiko. Die Mediziner wer-
teten die Daten von 167.425
Patienten aus 119 Intensivs-
tationen der Jahre 2012 bis
2015 aus. Österreich gehört
inderIntensivmedizinzuden
Ländern mit den profundes-
ten Daten – es gibt ein Zent-
rum für Dokumentation und
Qualitätssicherung in der In-
tensivmedizin (ASDI), des-
sen Obmann Metnitz ist.

Ursachensuche
„Die leicht erhöhte Sterblich-
keit bei am Wochenende auf-
genommenen Patienten liegt
je nach Patientengruppe bei
biszuzehnProzent“,sodieIn-
tensivmediziner. „Man muss
die Frage stellen, woran das
liegt, was man an den ge-
wachsenen Spitalsstruktu-
ren ändern müsste. Das kön-
nenwirmitdieserStudieaber
noch nicht eindeutig sagen.“

Mehrere Faktoren könn-
ten eine Rolle spielen:
– Wie in allen Abteilungen

gibt es auch auf Intensivsta-
tionen am Wochenende und
in der Nacht weniger Perso-
nal. „Man weiß aus internati-
onalen Studien: Wird etwa
die Zahl der Pflegepersonen
unter ein gewisses Maß redu-
ziert,steigtdieSterblichkeit–
es bleibt dann z. B. weniger
Zeit für die ordentliche Hän-
dedesinfektion nach jedem
Patienten, verschiedene In-
fektionen nehmen zu“, sagt
Metnitz: „In Österreich ha-
ben wir aber immer noch
rechtgutepersonelleVerhält-
nisse. Allerdings gibt es ei-
nen ökonomischen Druck
und man muss aufpassen,
dasssowohlimärztlichenwie
auch im pflegerischen Be-
reich nicht weiter Personal
eingespart wird.“
– Am Wochenende werden
wenigerinvasiveMaßnahmen
durchgeführt. „Weniger Maß-
nahmen heißt nicht automa-
tisch schlechter – das muss
man untersuchen.“
– AmWochenendegibteswe-
niger Personal auch in ande-
renFachbereichendesSpitals.
– Bei zu häufigen Dienst-
wechseln (Stichwort Arbeits-
zeitverkürzung) können In-
formationen nicht optimal
weitergegeben werden.

Metnitz: „Es geht sicher
nicht um ein individuelles
Versagen, auch nicht um ein-
zelne Stationen. Es geht vor
allemumdieOptimierungor-
ganisatorischer Prozesse.“
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der HPV-Vakzine, bei den
Vorstufen von Gebärmutter-
halskrebs sogar bis zu 30 Pro-
zent. Bei anderen, selteneren
Krebsarten wie Vaginal- oder
Analkarzinom ist die Wirk-
samkeit um fünf bis 15 Pro-
zent höher im Vergleich zur
ersten Impfstoffgeneration.

Schulimpfung
Seit Herbst 2016 ist die neue
HPV-Impfung Teil des öster-
reichischen Schulimpfpro-
gramms und wird gratis für
Mädchen und Burschen ab
der vierten Schulstufe ange-
boten. Der Impfstoff sei einer
der bestuntersuchten und
sichersten überhaupt, sagt
Studienautor Elmar Joura
von der MedUni Wien. Bei

einer guten Durchimpfungs-
rate ließen sich damit Krank-
heiten,diemitdiesenVirenin
Zusammenhang stehen,
„langfristig eliminieren“, ist
Joura überzeugt.

Humane Papillomviren
infizieren Zellen von Haut
und Schleimhäuten und kön-
nen ein tumorartiges Wachs-
tum verursachen. Daraus
können sich bösartige Tumo-
re, besonders der Gebärmut-
terhalskrebs, entwickeln.

In Österreich gibt es jähr-
lichrund400Neuerkrankun-
gen an Gebärmutterhals-
krebs, rund 150 bis 180 Frau-
en sterben jährlich an den
Folgen. Aber auch Männer
können durch HPV-Infektio-
nen an Krebs erkranken.
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Studie. EinimJahr2015zuge-
lassener Impfstoff gegen
neun Untertypen des HPV-
Virus (humanes Papillom-
virus) hat in einer sechsjähri-
gen Langzeitstudie bei
Frauen im Alter von 16 bis 26
Jahren nachhaltige Wirkung
gezeigt. Er habe das Poten-
zial, 90 Prozent aller Erkran-
kungen, die durch das huma-
ne Papillomavirus ausgelöst
werden, zu verhindern, heißt
es in einer Aussendung der
MedUni Wien, die an der Ent-
wicklung beteiligt war. Die
Ergebnisse wurden im Medi-
zinjournal The Lancet publi-
ziert. Der Impfstoff ist dem-
nach bei Gebärmutterhals-
krebs um 20 Prozent wirksa-
mer als die erste Generation

HPV-Viren: Der Neunfach-Impfstoff soll
90 Prozent aller Erkrankungen verhindern

GEBÄRMUTTERHALSKREBS

Mediziner Metnitz und Zajic (re.)
belegen „Wochenend-Effekt“


